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Dieses Buch ist für E 4


PS: Wer Triggerwarnungen braucht, sollte von dem Buch Abstand nehmen.




Prolog


-Matteo-


Es ist mitten in der Nacht als meine Tür aufschwingt und mit Wucht gegen die Wand dahinter kracht. Ich bin seit einigen Stunden wach, weshalb es mich nicht so erschreckt, dass jemand unangekündigt in mein Schlafzimmer reinplatzt. Hastig setze ich mich im Bett auf oder versuche es zumindest, um zu sehen, wer mich mit seiner Anwesenheit beehrt. Meine verletzten Rippen protestieren bei der zu schnellen Bewegung und ich beiße die Zähne zusammen, um nicht aufzustöhnen. Das Licht im Flur blendet mich, weshalb ich nicht sofort erkenne, wer in der Tür steht. Nach einigen Sekunden gewöhnen sich meine Augen an die geänderten Lichtverhältnisse und ich blicke Alessandro ins Gesicht, einem der Männer meines Vaters. Sandro, wie er kurz genannt wird, steht mit verschränkten Armen vor mir und bedenkt mich mit einem starren Blick. Meine angespannten Muskeln lockern sich und ich atme erleichtert aus. Zum Glück ist es nicht Ardo, Vaters Handlanger, der mich aufsucht. In meiner momentanen Verfassung hätte ich ihm noch weniger entgegenzusetzen als sonst.


»Zieh dich an und komm herunter, Kleiner. Dein Vater will dich sehen.«


Der Hüne wendet sich ab und stampft die Treppen wieder hinunter. Seine Schritte verklingen, gleichzeitig beruhigt sich mein Herzschlag ein wenig. Seufzend schwinge ich die Beine über die Bettkante und ächze beim Versuch, meinen Oberkörper in die Senkrechte zu bringen. Ich wurde erst gestern nach vier Wochen Krankenhausaufenthalt entlassen, mit der Zusicherung, es langsam angehen zu lassen. Leider hat mein Vater alles andere als Verständnis dafür, dass ich für manche Bewegungen länger brauche als vor meinem „Unfall“. Dabei war er es, der mich überhaupt in diese Lage gebracht hat. Ich ziehe mir eine dunkle Jogginghose aus der untersten Schublade meiner Kommode, schnappe mir den Hoodie, den ich gestern über den Stuhl geworfen habe, und bewege mich langsam zur Treppe. Es ist ruhig im Haus, was nicht wirklich ungewöhnlich ist, aber seitdem mein Vater meine Schwester vor einigen Monaten in ein überteuertes Internat gesteckt hat, herrscht geradezu Grabesstille. Für gewöhnlich mag ich die Stille, aber heute hat sie etwas Unheilvolles an sich. Wenn ich eins gelernt habe, dann, dass mitten in der Nacht geweckt zu werden, in diesem Haus, nie etwas Gutes verhieß. Während ich vorsichtig eine Stufe nach der anderen nehme, denke ich an meine Schwester und mir wird etwas leichter ums Herz, bei der Gewissheit, dass sie weit weg ist. Adri wird das Ausmaß von Vaters Abscheulichkeit und Grausamkeit nicht hautnah miterleben müssen. Gewiss ist sie nicht blind und weiß, was für ein Mensch unser Erzeuger ist, aber zumindest bleiben ihr Details der Verdorbenheit erspart. Mein älterer Bruder, Saverio, studiert Ingenieurwesen in London und war vor Jahren das letzte Mal zu Hause, was ich, je mehr Zeit vergeht und er sich nicht blicken lässt, besser verstehe. Wenn ich die Gelegenheit bekäme, mich dieser Familie sicher entziehen zu können, würde ich keine Sekunde zögern und sie mit beiden Händen ergreifen.


Sandro steht am Treppenabsatz und wartet mit stoischer Miene auf mich. Sobald er mich erblickt, dreht er sich um und läuft voraus. Langsam folge ich ihm und runzele die Stirn als ich bemerke, welche Richtung er anschlägt. Für gewöhnlich zitiert Vater mich in sein Arbeitszimmer, weshalb ich erstaunt bin, dass sein Mann in die entgegengesetzte Richtung läuft. Ich betrete das Wohnzimmer und finde es leer hervor. Sandro marschiert, ohne zu zögern durch die geöffnete Terrassentür in den Garten. Trotz meiner Verletzungen versuche ich mit ihm Schritt zu halten. Mein Misstrauen wächst weiter, woraus ich kein Hehl mache, denn Sandro ist der Einzige in Vaters Gefolge, bei dem ich mich nicht verstellen muss.


»Wo ist er?« Sandro wirft seinen Kopf nach hinten.


»Im Schuppen.« Scheiße. Diese zwei Worte bringen mich so aus der Fassung, dass ich über meine eigenen Füße stolpere und mit dem Gesicht voran stürze. Sandros Reflexe sind exzellent, mit einem Satz ist er bei mir und fängt mich auf, bevor ich auf dem Boden lande. Seine Hände stützen mich, bis ich wieder eigenständig stehe. Ohne ein weiteres Wort, dreht er sich um und marschiert weiter. Wenn der Herr des Hauses sich im Schuppen aufhält, kann das nur bedeuten, dass Blut fließen wird oder bereits geflossen ist. Er hat diese verdammte Baracke auf dem Anwesen nur bauen lassen, damit der teure handgewebte Teppich im Arbeitszimmer nicht mit Blut besudelt wird, wenn seine Männer Opfer ausweiden oder Gliedmaßen abschneiden. Die Nähe zum Wald ist dabei nicht zufällig gewählt. Die Leichen werden dort in der Erde verscharrt, bevor sie kalt sind. Wer es wohl diesmal ist, der Ardos Fäusten ausgeliefert ist? Mein Vater, Edoardo de Luca, erledigt die Drecksarbeit nie selbst, sondern lässt seinen Handlanger ran. Ardo Nikolai Micelli ist der Verrückteste des ganzen Gefolges. Der Bastard einer russischen Hure und eines italienischen Kraftlastfahrers, ein Berg von Mann und mehr Monster als Mensch, ist meinem Vater der Liebste unter seinen Henkern. Wer diesen Vollstrecker einmal aus nächster Nähe kennengelernt hat, besitzt selten Standhaftigkeit oder einen eigenen Willen, um sich seinem Schicksal zu entziehen. Wer auf dem Todesstuhl sitzt und von ihm durch die Mangel genommen wird, hört schneller auf zu kämpfen als er es sich hätte ausmalen können. Die einzige Ausnahme bin ich, denke ich mit grimmiger Genugtuung. Selbst wenn Ardo mich auf Edoardos Geheiß mit Benzin übergießt und anzündet, würde ich nicht nachgeben. So war es immer, so wird es immer bleiben. Da nützt es Vater auch nicht, dass er mir dieses Tier ständig auf den Hals hetzt, im Versuch, mich einzuschüchtern und in eine Form zu gießen, in die ich nicht hineinpasse. Allein meine unerschütterliche Sturheit, bewahrt mich davor, seine Marionette zu werden. Diese Eigenschaft schulde ich definitiv meiner Mutter, von meinem Vater, habe ich glücklicherweise nur wenig geerbt. Auch wenn er das anders sieht.


Sandros Worte am Tag meines „Unfalls“ kommen mir wieder in den Sinn, während ich gedankenverloren auf sein breites Kreuz starre. Auf der Fahrt ins Krankenhaus, ich lag zusammengekauert auf der Rückbank, riet er mir, den Kampf gegen Edoardo aufzugeben.


»Tu was dein Vater von dir verlangt. Das wird dein Leben leichter machen.« Seine Stimme klang gepresst vor unterschwelliger Wut und resignierter Machtlosigkeit. Obwohl er zu den loyalsten Männern meines Vaters gehörte, war auch er nicht immun gegen die zerstörerische Grausamkeit des de Luca Familien-Oberhauptes. »Wenn er sagt schlag zu, dann schlägst du zu. Wenn er sagt schieß, dann drückst du den Abzug. Sonst wirst du deine Volljährigkeit nicht erleben. Du hast keine Chance gegen ihn, Kleiner. Lass es.« Das Blut in meiner Lunge hat mich daran gehindert, ihm zu antworten, aber mein hasserfüllter Blick, hatte ihm alles gesagt, wozu mein Mund nicht imstande war. Ein tiefes Seufzen und ein enttäuschtes Kopfschütteln war alles, was ich als Antwort bekam.


Die Kälte dringt durch den dünnen Stoff meines Hoodies, mein Atem wabert in grauen Wölkchen vor meinem Gesicht. Fröstelnd schiebe ich meine Hände in die Hosentaschen und ziehe die Schultern hoch. Wir erreichen den Schuppen am Waldrand des weitläufigen Gartens und je näher wir der großen Doppeltür kommen, desto lauter werden die Stimmen. Zitternd atme ich ein paar Mal tief ein und aus. Die Tür steht einen Spalt breit offen, Licht strömt heraus, die einzige Lichtquelle in der Dunkelheit. Stirnrunzelnd folge ich Sandro ins Innere und mein Schritt stockt kaum merklich, als ich einige Wachmänner erblicke, die sonst die andere Seite des Anwesens sichern. Was zum Teufel machen sie hier? Zum Foltern braucht Edoardo nicht mehr als einen Mann, aber zu meiner Verblüffung bilden etwa zwanzig Soldaten einen Halbkreis um etwas, das ich von meinem Platz aus nicht sehen kann. Bevor sich das Desaster meinen Augen preisgibt, erinnere ich mich daran, was Saverio mir beigebracht hat, bevor er nach London abgehauen ist und ziehe die Mauer aus mattschwarzem Titan um meinen Geist so weit hoch, dass kein Blatt Papier mehr durch die haarfeinen Ritzen passt.


»Es schützt deinen Verstand und deine Menschlichkeit«, hatte er mir eingebläut. So gut er konnte, hat er mich konditioniert und half mir, meine mentalen Strukturen zu stärken und eine Basis zu schaffen, einen Ort, in den ich mich zurückziehen konnte. »Such dir eine Substanz, die für dich der Inbegriff von Stärke und Robustheit ist. Ummantele sie mit einer undurchlässigen Schicht, dann verleihe dem Ganzen eine Farbe, die am ehesten zu deinem Charakter passt. Schütze das, was hinter der Mauer ist, indem du deinen Kopf leerst und blind wirst, für das, was du siehst.« Uns hat die Zeit gefehlt zu trainieren, aber ich bin nach seiner Abreise seinen Instruktionen gefolgt, und habe diese Fähigkeit, so gut es mir möglich war, zur Perfektion gebracht. Das vermutlich Wertvollste, das ich in der Mafia gelernt habe ist, dass der Verfall des gesunden Menschenverstandes, ein schleichender Prozess ist. Je grausamer und brutaler die Verbrechen, desto weniger bist du fähig zu empfinden. Obwohl ich mit meinen sechzehn Jahren viel gesehen habe, habe ich mich bisher gut gehalten, was das Abschirmen meines Innersten angeht. Aber in diesem Augenblick, weiß ich, dass das, was ich gleich sehen werde, nicht so einfach auszublenden sein wird, denn die Schreie, die von den Blechwänden zurückhallen, gehören ausnahmsweise Frauen. Mit einstudiert ausdruckslosem Gesicht gehe ich weiter in die Mitte des Schuppens und stelle mich neben meinen Vater, der mittig an einem Stützbalken lehnt und die Szene beobachtet. Unauffällig lasse ich meinen Blick durch den Raum schweifen und revidiere meinen Gedanken von eben. Einige der Männer meines Vaters sind nicht anwesend. Thomas, Fabio und ein paar weitere stehen vermutlich auf ihren Posten und sichern das Haus. Vater bemerkt meine Anwesenheit, legt mir einen Arm um die Schultern und presst mich an sich. Obwohl ich ein Teenager bin, bin ich fast so groß wie er. Mit seinen 1.90 ist das nicht gerade klein.


»Sieh hin, Matteo«, fordert er mich mit zufriedener Stimme auf. »Sieh, was mit Leuten geschieht, die sich mit einem de Luca anlegen.« Einige der Männer treten beiseite und ich entdecke einen gefesselten Mann und zwei Frauen, die auf dem Boden knien. Nein, eine der beiden ist nur ein Mädchen, höchstens ein paar Jahre älter als ich. »Weißt du, wer dieser Bastard ist?« Vater zeigt auf den Mann, dessen Augen geschwollen und gerötet sind von den Schlägen, die er kassiert hat.


»Nein.«


»Das ist der Bastard, der deine Mutter entführt, vergewaltigt und umgebracht hat«, knurrt er, dabei drückt er seine Nägel so fest in mein Fleisch, dass ich mich beherrschen muss, nicht zusammenzuzucken. Wut und Hass branden in mir auf, als ich den Mann anstarre, der meine Mutter auf dem Gewissen hat: Antonio Huarez Sanchez, der gefürchtete Anführer des Muerto Kartells. Er ist geknebelt, seine Hände auf dem Rücken gefesselt, wie die Frauen an seiner Seite. »Und das«, Vater zeigt auf die Frau, deren Tränen den Knebel in ihrem Mund durchnässen. »Ist seine Frau. Das Mädchen, seine Tochter.« Antonios Augen sind vor Panik geweitet, er schreit, aber seine Worte sind unverständlich wegen des Stoffes in seinem Mund. Vater gibt ein Handzeichen und einer der Männer reißt das stramm sitzende Stoffstück aus seinem Mund. Seine Lippen sind aufgeplatzt, Blut läuft über seinen Kiefer.


»Mach mit mir, was du willst, aber bitte lass meine Tochter und meine Frau leben. Hab Gnade, de Luca.«


»So wie du Gnade hast walten lassen, als meine Frau dich angefleht hat, sie zu verschonen«, brüllt mein Vater und seine Stimme vibriert mir in den Knochen. Edoardo de Luca verliert nie die Fassung, niemals. Aber das, was mit meiner Mutter geschehen ist, hat ihn verändert. Er war früher schon kalt und distanziert, aber nachdem er erfahren hat, was man ihr angetan hat, ist auch das letzte bisschen Menschlichkeit aus ihm gewichen. Seine Unberechenbarkeit spitzte sich wenige Tage nach der Beerdigung meiner Mutter zu. Er ließ Sanchez‘ Haus anzünden, bei dem Antonios Söhne, ein halbes Dutzend Wachleute und Hausangestellte starben. In derselben Nacht brannten alle Lagerhallen des Muerto Kartells, die randvoll mit Heroin und Kokain gefüllt waren, bis auf ihre Grundmauern nieder. Antonios Flucht endete einige Monate später, sobald das Kopfgeld bekannt wurde, das auf ihn ausgesetzt war. Sein Pech, dass er mehr Feinde als Freunde besaß.


Vaters dunkles Lachen lässt die Härchen auf meinen Armen aufrichten. »Zieht sie aus.« Mit einem Finger zeigt er auf die Frauen. Seine Männer kommen dem Befehl nach, zerren und reißen an den Kleidern der hysterisch weinenden Frauen, deren Gegenwehr durch die gefesselten Hände eingeschränkt ist. Sie stehen nackt vor den Männern, das Mädchen zittert so stark, dass ihre Knie schlottern. Jemand hat den massiven Holztisch von der Ecke des Raums in die Mitte gezogen, worauf das Mädchen und ihre Mutter geworfen werden. Sie schreit, tritt um sich, aber ihr Kampf ist umsonst. Sie hat keine Chance. Sanchez Frau wird von zwei Lakaien auf die andere Seite des Tisches gedrückt, ein dritter spreizt ihre Beine so weit, dass nichts verborgen bleibt. Der Schuppen ist mit heiseren Schluchzern, verzweifelten Schreien und dem Betteln jenes Mannes gefüllt, der für all das verantwortlich ist. So wie meine Mutter für die Sünden meines Vaters gebüßt hat, so büßen diese Frauen für Antonios Taten. Ich weiß, dass das, was mein Vater vorhat, keiner Gerechtigkeit dient. Zwei unschuldigen Frauen dasselbe Schicksal zuteilwerden lassen, das der eigenen Ehefrau widerfahren ist, zeugt nicht von Größe. Aber mir sind die Hände gebunden und ich kann nichts tun, um ihn dazu zu bewegen, die beiden zu verschonen. Vater gibt seinen Soldaten, die Sanchez Frau festhalten ein Zeichen, worauf der erste seine Hose herunterzieht, und beginnt sie zu vergewaltigen. Antonio windet sich so heftig im Griff seiner Wärter, dass er das Gleichgewicht verliert und vornüber auf das Gesicht prallt. Tränen und Rotz laufen ihm übers Gesicht, während er verzweifelt seinen Kopf auf den harten Boden schlägt. Seine gepeinigten Schreie erfüllen den Raum, neben dem Grölen einiger Männer, die ihre Kumpanen anfeuern, es ihr zu besorgen.


Die Genugtuung auf Vaters Gesicht ist kaum zu übersehen. Er steht da mit geschlossenen Augen und erhobenem Kinn, ein Lächeln auf seinen schmalen Lippen. Unleugbar, er genießt jede Sekunde dieser verschissenen Tragödie. Er öffnet die Lider, legt den Kopf schief und nimmt das Mädchen ins Visier. Zwei der Männer haben sich zu beiden Seiten von ihr positioniert und halten ihre Beine fest, damit sie sie nicht schließen kann. »Ist deine Tochter noch unbefleckt, Antonio? Oder ist sie schon in den Genuss eines Schwanzes gekommen?« Antonio weint bitterlich und zittert so heftig, dass er keinen zusammenhängenden Satz zustande bringt. Wenn ich ihn nicht so sehr hassen würde, könnte er mir fast leidtun.


»B-bitte Edoardo, ich f-flehe dich an, hab Erbarmen. Sie ist erst sechzehn, ein halbes Kind«, bettelt er, was mein Vater nicht zu hören scheint. Er winkt seinen gefürchteten Handlanger zu sich, während Antonios Schreie noch lauter werden, was bereits kaum möglich schien.


»Es wäre zu schade, dieses hübsche Ding in den Himmel zu befördern, bevor sie einen richtigen Fick zu schätzen gelernt hat. Gib ihr einen Vorgeschmack auf den Himmel, Ardo«, befiehlt mein Vater lächelnd und Ardo erwidert das Grinsen, wobei ich noch nie einen so kalten Ausdruck gesehen habe.


»Dreht sie auf den Bauch«, weist er die Männer an, was sie ohne Zögern tun. Mir wird schlecht, Schweiß sammelt sich auf meiner Stirn. Das alles ist so falsch und abartig, dass mir schlecht wird. Meine unbedachte Reaktion entgeht Vater nicht, er packt mich an den Haaren und reißt meinen Kopf zurück.


»Wage es nicht wegzusehen, Matteo. Er und seine Familie bezahlen für das, was sie deiner Mutter angetan haben. Auge um Auge. Zahn um Zahn. So regeln wir das«, faucht er und hält meinen Kopf fest. Ardo zieht sich das Jackett aus, hängt es auf einen Haken an der Wand und krempelt seine Hemdärmel mit einer Ruhe hoch, als hätte er alle Zeit der Welt. Die Schreie des Mädchens werden panischer, sie schluchzt und versucht die Männer zu treten, was aussichtslos ist, da sie unter den gnadenlosen Händen wie in einem Schraubstock feststeckt. Ardo öffnet seine Hose und zieht sie hinunter, bis sein steifes Glied herausspringt. Er dringt mit einem harten Stoß in ihre hintere Öffnung. Der schrille Schrei dringt mir bis ins Mark. Meine Hände zucken, weil ich mir die Ohren zuhalten will, reiße mich aber in letzter Sekunde zusammen, weil ich Vaters Blick auf mir spüre. Ich bin kurz davor mich zu übergeben. Mein Herz pumpt zu schnell, Schweißperlen laufen mir über die Schläfen. Hoffentlich kippe ich nicht um, Gott bitte nicht… Schwäche zeigen, ist etwas, das Edoardo de Luca nicht duldet. Aus diesem Grund habe ich die letzte Prügellektion kassiert. Ich habe mich geweigert, einen von Antonios Männern zu erschießen, der den Aufenthaltsort seines Chefs verraten sollte. Edoardo ließ Ardo auf mich los, der so lange auf mich einprügelte, bis ich mich nicht mehr rührte. Das Ergebnis war ein halbes Dutzend Lungenrisse und Knochenbrüche, die einige Wochen Krankenhausaufenthalt bedurften, um so weit zu heilen, dass ich entlassen werden konnte.


Die tiefschwarzen Augen des Schlächters werden dunkler, je mehr das Mädchen vor Schmerzen schreit. Blut läuft in Rinnsalen zwischen ihren Schenkel hinab, seine Stöße werden härter und ich bin mir sicher, dass er es genießt. Mit einem fast unmerklichen Zucken kommt er und zieht sich aus ihr heraus. Sperma und mehr Blut fließen, was mir Säure in den Mund schießen lässt. Nicht kotzen, Matteo. Während ich diesen Bastard anstarre, gebe ich mir das Versprechen, dass der Tag kommen wird, an dem ich ihn leiden lassen werde. Mein Blick ist fest auf sein Gesicht gerichtet, während ich mir ausmale, wie ich ihn ganz langsam und qualvoll umbringe. Nicht nur für das, was er mir antat, sondern auch für all das Leid, dass er anderen Menschen zugefügt hat. Ich werde ihn bei lebendigem Leib ausweiden, dann einen Betonklotz um seinen Körper binden und am Grund des Hudson River versenken, während er noch bei Bewusstsein ist. Wenn es eine Hölle gibt, wird er einen Ehrenplatz darin erhalten.


Das Martyrium des Mädchens endet mit diesem Monster nicht. »Ardo.« Vater wendet sich seinem Vollstrecker zu. »Wenn die Männer ihren Spaß hatten, schneidet den Frauen die Kehle durch und begrabt sie im Wald. Antonio tötest du zum Schluss. Ich möchte nicht, dass er auch nur eine Sekunde von dem Spektakel verpasst.« Ardo nickt, während er den Reißverschluss seiner Hose hochzieht. Sein massiger Körper versperrt mir die Sicht auf das Mädchen, worüber ich erleichtert bin. Denn die Soldaten meines Vaters sind bereits dabei, seine Anweisung auszuführen. Zu dritt machen sie sich an dem Mädchen zu schaffen, die nur noch röchelnde und würgende Laute von sich gibt. Das muss ich nicht weiter mitansehen. Antonios Frau scheint gnädiger Weise die Besinnung verloren zu haben, denke ich, als sie mit einem Eimer kalten Wasser wieder zu Bewusstsein gebracht wird. Dann verfahren sie mit ihr, wie mit ihrer Tochter. Sie wird auf den Bauch gedreht, einer der Männer reißt ihren Kopf zurück und schiebt seinen Schwanz in ihren Mund. Er steckt so tief in ihrer Kehle, dass ihr Röcheln Antonios Schluchzer übertönt. Ein anderer stößt von hinten in sie. Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen, weshalb ich mich ruckartig abwende. Vaters Hand gleitet von meinen Schultern.


»Deine Prügellektion steckt mir noch in den Knochen. Ich muss mich ausruhen«, höre ich mich sagen, aber mir ist, als käme meine Stimme aus weiter Ferne. Der Raum fängt an sich zu drehen, meine Ader pocht heiß und schnell an meinem Hals und Schweiß rinnt mir ins Auge. Mit dem Handrücken wische ich es weg, meine Bewegung ist selbst mir zu langsam. Fuck. Ich muss hier sofort raus. Das spöttische Gesicht meines Vaters verschwimmt vor meinen Augen.


»Wir sehen uns morgen beim Frühstück. Verschwinde.«


Kaum habe ich die Baracke hinter mir gelassen und fünf Schritte getan, beuge ich mich über ein Rosengestrüpp und würge meinen Mageninhalt hoch. Krämpfe schütteln mich und mit jedem weiteren Schwall Mageninhalt, der meinen Hals hinaufschießt, wünsche ich mir, die Erinnerungen an diese Nacht mit auszukotzen. Mit wird bewusst, dass mein Vater heute eine Grenze überschritten hat, die nicht widergutzumachen ist. Es gehört zum Ehrenkodex unserer Organisation, Frauen und Kinder außen vor zu lassen. Sie sind kein Teil unserer Welt, hatte er mir immer gepredigt. Die Mauer in meinem Kopf hat mir heute einen Dreck geholfen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis ich zu einem abgestumpften gewissenlosen Bastard verkomme, wie Ardo.


»Lass uns gehen, Kleiner. Du brauchst Schlaf.« Sandro klopft mir auf die Schulter und zieht mich mit sich zurück zum Haus.




Kapitel 1


-Alice-


»Komm schon Callahan, du hast Geburtstag. Verdammt, du wirst nur einmal einundzwanzig. Das muss gefeiert werden«, jammerte Adriana zum gefühlt hundertsten Mal und ich war kurz davor zuzustimmen, nur damit sie Ruhe gab. Wir verließen die Uni und schlenderten Richtung Washington Street, die Straßen waren voll mit Studenten und Dozenten, die auf dem Weg zur Uni oder nach Hause waren. Jeden Tag, wenn ich müde und erschöpft den Heimweg antrat, war ich heilfroh, dass ich gleich um die Ecke wohnte und nicht auf öffentliche Verkehrsmittel angewiesen war. Wer wollte schon nach stundenlangem Unterricht in einer überfüllten Metro stehen, in der dutzende Menschen quatschten, lauthals lachten oder Musik auf höchster Lautstärke hörten. Es war fast unmöglich, ein freies Apartment in Fakultät Nähe zu finden, aber welches Problem war mit einem Batzen Geld heutzutage nicht lösbar. Ich hatte Vater bei einem unserer wenigen Telefongespräche gesagt, dass ich das Mädchenwohnheim in Betracht zog, wenn sich in nächster Zeit keine Wohnung finden ließ. Und siehe da, zwei Stunden später meldete sich ein Makler und bot an, mich durch die Apartments zu führen, die mein Vater kurzerhand erworben hatte. Zähneknirschend hatte ich zugesagt, mir beide Wohnungen angesehen und mich für die entschieden, die der Uni am nächsten war. Gewiss hätte eine Mietwohnung gereicht. Aber das war typisch Claudio Alberto Rossini; klotzen statt kleckern.


»Wir können ins dark&dirty gehen, der Club ist mega. Wir tanzen und stoßen auf deine Volljährigkeit an. Du weißt, dass ich mich nach dem zweiten Drink, nach meinem Bett sehne. Wir wären nur ein paar Stunden unterwegs. Sag jetzt endlich ja, Alice, bitte.« Ich überlegte und nickte resigniert. Sie hatte ja Recht, ich werde nur einmal volljährig.


»Nun gut, warum eigentlich nicht.«


»Oh mein Gott, o mein Gott, du hast wirklich ja gesagt«, quiekte sie aufgeregt, gleichzeitig klatschte sie wie eine Irre in die Hände und hüpfte dabei im Kreis. »Das wird toll, du wirst sehen. Wir werden viel Spaß haben, ich verspreche es.« Sie blieb mitten auf der Straße stehen und fiel mir um den Hals. Ihre Umarmung war so fest, dass sie mir die Luft abschnürte. »Das wird der beste Geburtstag deines Lebens«, versprach sie enthusiastisch, was mich zum Lachen brachte. Sie zog sich zurück und hielt mich eine Armeslänge von sich weg. »Was sollen wir anziehen? Möchtest du noch jemanden einladen? Vielleicht jemanden aus einem deiner Kurse?« Langsam gingen wir weiter. »Ich glaube, ich ziehe das rote Kleid an. Du weißt, das mit den Nieten an den Seiten. Du solltest das blaue Kleid nehmen, das du bei der letzten Shoppingtour gekauft hast. Darin siehst du unglaublich sexy aus.« Adriana hörte nicht mehr auf zu reden und ich ließ ihr die Freude auf den heutigen Abend, da wir selten zusammen ausgingen. An der Ecke Bleecker Street trennten sich unsere Wege. Winkend verabschiedeten wir uns und ich lief in Richtung meines Apartments als mein Smartphone vibrierte. Fluchend kramte ich in meiner Jackentasche, zog es heraus und fluchte erneut als ich Vaters Nummer auf dem Display sah. Nach einem tiefen Atemzug ging ich ran.


»Ciao papà.«


»Figlia. Tochter. Alles Gute zum Geburtstag«, ertönte Claudios rauchige Stimme, in der wie immer, kein Fünkchen Wärme lag.


»Grazie papà. Come stai? Danke, Vater. Wie geht es dir?«


»Gut. Wie läuft dein Studium?« Danke der Nachfrage.


»So wie immer.«


»Ich komme nächsten Monat nach New York. Wir gehen Essen.«


»Natürlich, wie du möchtest.«


»Ciao, mia cara.«


»A Presto. Bis bald.« Seufzend legte ich auf. Unsere Gespräche dauerten selten länger als zwei Minuten. Es war nicht so, dass sich Claudio für mein Leben interessierte, umgekehrt galt aber das gleiche. Alles, was in seinen Augen wichtig war, waren gute Noten und damenhaftes Benehmen. In seiner Näher fühlte ich mich stets wie in einer Prüfung. Wehe ich benutzte die falsche Gabel zum Dessert, überschlug die Beine, wenn der Rock etwas zu kurz war oder vergaß den Rücken durchzudrücken. Lächerlich. Aber ich hatte früh gelernt, mir in seinem Beisein keine Fehler zu erlauben, seien sie noch so klein. Gott sei Dank, sah ich ihn nicht oft, da er in Sizilien lebte. Manchmal bemitleidete ich seine ehelichen Kinder, weil sie durchgehend seiner Kontrolle und Tyrannei ausgesetzt waren. Ob sie wie ich das Atmen vergaßen, wenn er sie mit seinen leeren Augen anstarrte? Ich konnte mich glücklich schätzen, weit weg von ihm großgeworden zu sein, auch wenn er mehr als nötig präsent war in meinem Leben. Luciana, das Kindermädchen, hatte mich großgezogen, nachdem meine Mutter bei meiner Geburt gestorben war. Sarah Callahan hatte Claudio Alberto Rossini bei einem Geschäftsessen kennengelernt, an dem sie als Sekretärin eines New Yorker Geschäftsmannes teilgenommen hatte. Meine Mutter hatte keine Chance gegen den charismatischen Claudio und seine Avancen gehabt. Der erfolgreiche und gutaussehende Millionär aus dem europäischen Süden hatte sie mit teuren extravaganten Geschenken überhäuft und mit seiner kostbareren Aufmerksamkeit überschüttet. Obwohl meine Mutter wusste, dass ihr Traummann verheiratet war, hatte sie sich von ihm schwängern lassen und war dann zusammengebrochen, als er sich weigerte, sich von seiner Frau scheiden zu lassen. Sie litt bis zu meiner Geburt an schweren Depressionen und verblutete aus unbekannten Gründen bei dem Versuch, mich auf die Welt zu bringen. Es ist gar nicht so lange her, dass ich erfahren habe, was damals wirklich geschehen ist. Luciana war der Meinung, dass achtzehn ein solides Alter war, um solche ernsten Themen besprechen zu können. Sie und ich lebten bis zu meinem neunzehnten Geburtstag in einem Haus mit Garten, in einem der besseren Gegenden Harlems. Luciana war für mich die Mutter, die ich nie hatte. Auch wenn wir uns in den letzten Monaten wegen meines Studiums und der Pflegebedürftigkeit ihrer Schwester, nicht oft sahen, telefonierten wir regelmäßig. Bis ich in die High School kam, besuchte uns Claudio oft, danach rief er wöchentlich an und erkundigte sich nach meinen schulischen Leistungen. Manchmal sahen wir uns, wenn er in den Staaten geschäftlich unterwegs war. In der Pubertät fing ich an, zu rebellieren und Fragen zu stellen, worauf Luciana nachgab, und mir verriet, wer Claudio Alberto Rossini wirklich war und womit er sein Geld verdiente. Ein Mafiaboss, der sich mit Drogen und Alkohol ein Imperium aufgebaut hatte und das Schwarzgeld ganz nach Al Capone Manier in Waschsalons wusch. Gewiss waren die Behörden nicht so dumm zu glauben, dass Waschsalons so hohe Gewinne abgaben, weshalb er im Laufe der Zeit, Imbisse und Restaurants aufgekauft hatte, um sein Geld in den geregelten Wirtschaftskreislauf wieder einzuführen. Luciana gestand, dass bereits ihre Eltern der Familie meines Vaters gedient hatten und sie diese Tradition weiterführte, indem sie für Claudio arbeitete. Heute schämte ich mich für die Tränen, die ihr über die geröteten Wangen gelaufen waren, weil ich ihr in meiner kindlichen Naivität vorgeworfen hatte, sie spiele ihre Zuneigung nur vor, weil das ihr Job war.


»Hätte ich ein eigenes Kind, könnte ich es nicht mehr lieben. Du bist für mich etwas Besonderes, Alice. Selbst wenn ich irgendwann nicht mehr für deinen Vater arbeite, werde ich dir nicht den Rücken kehren. Ich habe dich großgezogen, du bist mein Kind.« Wie immer war Luciana heute die Erste, die mir zum Geburtstag gratulierte. Ich war noch gar nicht richtig wach, da hatte ich sie in der Leitung gehabt.


Gedankenverloren fischte ich den Hausschlüssel aus meiner Tasche und sperrte die Eingangstür auf. Die Wohnung lag im sechsten Stock, aber ich nutzte den Fahrstuhl nie. Durch das Treppensteigen blieb ich in Form, redete ich mir ein und nahm jeweils zwei Stufen auf einmal. Durch die Vorlesungen und das Lernen hatte ich wenig Zeit, um eine richtige Sportart auszuüben. Sobald ich die Haustür hinter mir schloss, zog ich die Schuhe aus, stellte den Rucksack neben der Kommode auf den Boden und ging in die Küche. Das Appartement war nicht groß, aber es reichte für eine Person. Das Herzstück des Inventars war das deckenhohe Bücherregal, das im Wohnzimmer Schrägstrich Schlafzimmer stand. Da ich so gut wie kein Privatleben hatte, war es nicht verwunderlich, dass ich innerhalb weniger Monate nach meinem Einzug die Regale bis auf den letzten Fleck mit Büchern gefüllt hatte. Neben meiner kleinen Bücherei stand eine Chaiselongue aus dunkelrotem Samtstoff, die als Sitzgelegenheit diente. Mit der stuckverzierten Decke und dem großen französischen Bett, sah der Raum edel und einladend aus. Eitelkeit war mir nicht wichtig, aber da ich meine gesamte Freizeit in diesem Zimmer verbrachte, behagte mir eine gewisse Gemütlichkeit. Nachdem ich mir die Hände wusch und abtrocknete, schaltete ich das kleine Radio auf dem Fenstersims ein. Way Down We Go von Kaleo lief, weshalb ich es lauter drehte. Ich holte die chinesischen Nudeln aus dem Kühlschrank, die ich gestern Abend nicht aufgegessen hatte und schob sie in die Mikrowelle. Beladen mit Besteck, einem Glas Wasser und der dampfenden Mahlzeit setzte ich mich an den Schreibtisch und öffnete mein MacBook. Nach dem Essen würde ich anfangen zu lernen. Ein Blick auf die Uhr ließ mich allerdings aufstöhnen. »Verdammt, schon so spät.« Es war kurz vor fünf, was bedeutete, dass ich es heute nicht mehr in die Bibliothek schaffen würde. Unser Dozent, hatte uns eine Hausarbeit aufgehalst, für die ich ausgiebig recherchieren musste. Die Abgabe war in vier Wochen. Knapp, aber machbar. Ein Glück das Strafrecht mein Spezialgebiet war.


[image: ]


An der Hauptstraße stiegen Adriana und ich aus dem Taxi und liefen auf dem Kiesweg das kurze Stück zum Gebäude. Das dark&dirty sah genauso aus, wie ich es mir vorgestellt hatte. Es war ein altes Backstein-Fabrikgebäude in Hafennähe von Washington Heights, unweit von Harlem. Wir bogen um eine Ecke und erblickten eine lange Schlange vor dem Eingang.


»Der Club ist viel angesagter, als ich dachte«, bemerkte ich verwundert und steuerte auf das Ende der Wartenden zu, um mich anzustellen. Aber Adriana griff nach meinem Arm und zog mich an der Schlange vorbei.


»Wir können den Hintereingang benutzen«, meinte sie lächelnd und wir liefen an den wartenden Gästen vorbei, bis wir erneut um eine Ecke bogen. Unter meinen Füßen vibrierte der Bass, was mich mit dem Kopf automatisch zum Takt der Musik wippen ließ. Ich hatte es vermisst, zu tanzen. Das letzte Mal war ich an Adrianas Geburtstag ausgegangen, das lag ganze sechs Monate zurück. Allerding war es damals keine Disko, sondern eine kleine schmuddelige Bar, mit einer winzigen Freifläche für Tanzwillige. Die Novemberluft war eisig, zitternd zog ich meine Jacke enger um einen Körper, um mich gegen den Wind zu schützen. Je näher wir der Rückseite des Gebäudes kamen, desto mulmiger wurde mir. Hier hinten war außer uns niemand und mit jedem Schritt schwand das Licht der Laternen. Wir liefen gerade an einigen geparkten Fahrzeugen vorbei, als ich zwei dunkle Gestalten entdeckte, die an einem Auto gelehnt rauchten. Aber statt eines großen Bogens um die beiden Männer zu machen, lief Adriana geradewegs auf sie zu und blieb erst stehen, als sie direkt vor ihnen stand. Weil mir die ganze Situation etwas suspekt war, blieb ich ein gutes Stück hinter ihr stehen.


»Cousinchen. Schön dich zu sehen.«


»Hey Angelo, wie geht’s? Bruno.« Adriana umarmte den großgewachsenen Mann, der ihr am nächsten stand und nickte dem zweiten zu. Sie tauschten ein paar Höflichkeiten aus, bis die Männer mich bemerkten.


»Und das ist wer«, fragte der Größere, den Adriana Angelo genannt hatte, und sah mich eindringlich an. Er schürzte die Lippen, gleichzeitig glitten seine Augen an meinem Körper auf und ab. Was er im Halbdunkel von mir sah, schien ihm zu gefallen, denn sein Blick wurde anzüglich.


»Alice, das hier ist mein Cousin, Angelo. Und das da drüben, ist der Sicherheitschef vom Club, Bruno.« Ich nickte den Männern zu. Der Security Chef schenkte mir ein freundliches Lächeln. »Das ist Alice, meine Freundin. Sieh sie gefälligst nicht so an«, schimpfte Adriana und schlug nach Angelos Arm, dessen Brauen sich bis zum Stirnansatz hoben.


»Wie sehe ich sie denn an?« Im Gegensatz zu vorhin klang seine Stimme tiefer.


»Als würdest du sie bei lebendigem Leib auffressen«, schnaubte Adriana, stemmte die Hände in die Hüften und baute sich vor ihm auf. »Sei nett zu ihr. Sie hat heute Geburtstag«, verlangte sie herrisch, was mich schmunzeln ließ. Es fehlte nur noch, dass sie mit dem Fuß aufstampfte, wie ein kleines Kind.


»Wirklich, dann muss ich dir ja gratulieren«, schnurrte Angelo so übertrieben, dass ich genervt die Augen verdrehte. Er schlenderte auf mich zu, kam aber nicht weit, weil Adriana dazwischen schritt und die Hände gegen seine Brust stemmte.


»Wage es nicht, sie anzufassen. Sie ist nicht eines deiner Flittchen, Angelo. Alice ist ein anständiges Mädchen.«


»Krieg dich ein, Kleine. Ich möchte deiner Freundin nur einen Geburtstagskuss geben. Du hast selbst gesagt, ich soll nett sein.« Sein Lächeln war raubtierartig, was mich vorsichtshalber einen halben Schritt zurücktreten ließ.


»Aber nicht, indem du ihr die Zunge in den Hals steckst. Ich meine es ernst, Angelo. Lass die Finger von ihr, sonst erzähl ich jedem von deinem kleinen Geheimnis, dass du so vehement vor allen versteckst.« Mit was seine Cousine ihn auch erpresste, es schien Wirkung zu zeigen. Adrianas Lächeln wurde breiter, wogegen seines anfing zu bröckeln.


»Spielverderberin«, murmelte er, drehte sich um und marschierte zu einer Tür, die ich bis jetzt nicht bemerkt hatte. Über der doppelten Metalltür leuchtete das grünweiße Notausganglämpchen. Er öffnete sie und winkte uns hinein.


»Viel Spaß, Ladys.« Adriana fegte an ihrem Cousin vorbei, ohne ihm einen weiteren Blick zu gönnen. Derweil versuchte ich, Schritt zu halten, was schwierig war, da ich es nicht gewohnt war, auf hohen Schuhen zu laufen. Kaum war ich an der Tür angelangt, griff Angelo nach meinem Arm und ich erschrak. Langsam hob er meine Hand an seine Lippen und hauchte einen keuschen Kuss drauf. Seine dunklen Augen strahlten heftiges Begehren aus, weshalb mir das Blut in die Wangen schoss. Verlegen sah ich weg. »Happy Birthday, süße Alice«, schnurrte er und hauchte einen zweiten Kuss auf meinen Handrücken. Er übertrieb dermaßen, dass ich nicht anders konnte als zu lächeln. Kopfschüttelnd folgte ich Adriana in den Club.




Kapitel 2


-Alice-


Bis auf die bunten LED‘s, die wie Laserstrahlen durch die Dunkelheit schnitten und die Sitzgruppen erhellten, war das Licht im VIP-Bereich gedämmt. Adriana ging zielstrebig auf einen der Tische zu, der an einen rot beleuchteten Durchgang grenzte und ließ sich auf die weiße Ledercouch sinken. Ich tat es ihr gleich und setzte mich neben sie. Hier oben war die Musik nicht so laut, sodass mein Trommelfell sich erholen konnte. Bis auf den Tisch gegenüber, war der Bereich leer. Adriana bemerkte meinen Blick und beugte sich zu mir vor.


»Hier oben ist noch nichts los, weil es noch recht früh ist. Es ist wohl eine Art ungeschriebenes Blatt, sich vor eins nicht blicken zu lassen. Das ist nicht cool.« Lächelnd nickte ich und sah mich ein wenig um. Allmählich hatten sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, weshalb ich Details erkannte, die mir zuvor entgangen waren. Der VIP-Bereich war nicht groß, aber dafür luxuriös eingerichtet. Überall hingen Spiegel, die auf einer Seite sogar eine gesamte Wandfront einnahmen. Alle Tische, acht an der Zahl, wurden von großzügigen Ledersitzgarnituren ergänzt, in deren Rückenlehnen funkelnde Steine eingearbeitet waren. Es gab genug Platz, dass an jeder Sitzgruppe locker zehn Leute verweilen konnten. Der gesamte Boden auf der Etage, war mit dunklem Holz ausgelegt, was eher den Anschein eines edlen Wohnzimmers vermittelte als den eines Nachtclubs. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung und drehte mich in die Richtung der Gruppe, die an dem einzigen anderen besetzten Tisch saß. Es handelte sich um fünf Männer, von denen zwei halb bekleidete Frauen auf dem Schoß sitzen hatten. Sie lachten und alberten herum, aber das war es nicht, dass meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Einer der Männer, der stämmigste unter ihnen, beugte sich zur Tischplatte herunter und zog sich eine Spur Koks in die Nase. Mit halb offenem Mund sah ich ihm dabei zu, wie er den Kopf in den Nacken legte, genießerisch die Augen schloss und sich die Nase mit zwei Fingern zuhielt.


»Wenn Matteo das mitkriegt, und dafür werde ich sorgen, wird er diesen Typen mit einem Tritt aus dem Club befördern«, hörte ich Adriana fauchen, die meinem Blick gefolgt war. Als hätte der Riese ihre Worte gehört, öffnete er die Lider und starrte uns aus leeren Augen an. Das Eisblau seiner Iriden ließ mir den Atem in meiner Lunge gefrieren. Eine Gänsehaut überzog meine Arme und obwohl ich wegsehen wollte, konnte ich es nicht. Seine Erscheinung machte mich sprachlos. Sein Kopf war kahl rasiert, eine wulstige Narbe zog sich über die rechte Wange bis hin zum Kinn. Das T-Shirt spannte so eng um seine mit Anabolika aufgepumpten Muskeln, dass ich mir wünschte, niemals seine Aufmerksamkeit erregt zu haben. Mein Herzschlag beschleunigte sich, meine Handflächen wurden nass. Nie war ich jemandem begegnet, der mir mit einem einzigen Blick solche Angst eingejagt hatte. Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem grausamen Grinsen. Nein kein Grinsen, ein Zähnefletschen. Hastig brach ich den Blickkontakt ab und sah weg. Mein Puls raste so heftig, dass es mir in den Schläfen pochte. Schaudernd strich ich mir über die Arme, weil sich die Härchen aufgerichtet hatten. Nach der gutturalen Sprache und dem Aussehen der restlichen Männer zu urteilen, vermutete ich, dass es sich um Russen handelte. Nach ihrem Aussehen zu urteilen, könnten sie durchaus Angehörige der russischen Bratwa sein. Besser bekannt als die Mafia. Du musst es ja wissen, spottete meine innere Stimme. Claudio Alberto Rossini war zwar ein Mafioso, aber ich hatte nie Berührungspunkte mit Kriminellen gehabt. Außer den Malen, als er mich besuchte und seine Wachen mitnahm, war ich keinem seiner Männer begegnet, worüber ich froh war und bin.


Eine knapp bekleidete Kellnerin erschien neben uns und nahm unsere Bestellung auf. Ich bat, um einen alkoholfreien Cocktail, dann beorderte ich einen Mojito für Adriana. Kurz darauf wurden unsere Drinks gebracht. Mir fiel etwas ein, was meine Freundin vorhin gesagt hatte.


»Ist Matteo nicht dein Bruder«, fragte ich irritiert. Schemenhaft erinnerte ich mich an eine Erwähnung, dass ihr Bruder ein erfolgreicher Geschäftsmann war. »Was hat er denn mit dem Club zu tun?«


»Das dark&dirty gehört ihm. Er ist der Besitzer«, entgegnete sie lächelnd, was meine Gesichtszüge entgleisen ließ.


»Der beliebteste Club in der Stadt gehört deinem Bruder und du hast es nicht für nötig befunden, mir das zu sagen. Warum?« Ich starrte sie an, gleichzeitig versuchte ich, zu verstehen, weshalb sie es mir verheimlicht hatte. Adrianas Lachen schwand und ein verlegener Ausdruck huschte über ihr herzförmiges Gesicht.


»Na ja, Matteo hat einen sehr starken Beschützerinstinkt, weshalb ich in keinen Club gehen kann, ohne, dass er mir Aufpasser hinterherschickt. Aus diesem Grund gehe ich nur noch ins dark&dirty. Hier traut sich niemand, mir auf die Pelle zu rücken, Matteo braucht mir seine Hunde nicht hinterherzuschicken und ich habe meine Ruhe. Hätte ich dir gesagt, wem es gehört, wärst du vielleicht nicht mitgekommen«, meinte sie mit einem schiefen Lächeln und hatte recht mit ihrer Vermutung. Ich hätte bedenken, dass ihr Bruder kein Geld von mir annehmen würde, was im Normalfall mit Adriana schon ein Problem war. Leider besaß meine einzige Freundin die nervige Angewohnheit, alles zu bezahlen, wenn wir zusammen etwas unternahmen. Das letzte Mal, als sie das tat, ließ ich sie schwören, beim nächsten Mal auf mich zu warten, bevor sie der Bedienung heimlich Geld zusteckte. Sie schwor es hoch und heilig und brach ihren Schwur beim nächsten Ausgehen, als hätte sie ihn nie geleistet. »What the fuck?« Adriana hatte auf meinen Ausbruch hin so laut und ausgiebig gelacht, dass ihr Tränen über die Wangen gelaufen waren.


»Gott Alice, deine Naivität ist echt niedlich. Ich kann nicht fassen, dass du noch nicht auf einen drittklassigen Süßholzraspler reingefallen bist und auf dem Rücksitz eines alten rostigen Chevrolets deine Jungfräulichkeit verloren hast«, hatte sie mich geneckt und dann so fest umarmt, dass mir die Luft weggeblieben war. »Jetzt mach doch nicht so ein Gesicht. Scheiße Alice, mein Vater ist einer der reichsten Männer im Land. Ich muss mir um Geld keine Gedanken machen. Was ist schon dabei, wenn ich das Essen bezahle oder deinen beschissenen Kaffee. Du bist meine beste Freundin und beste Freunde tun sowas.« So sehr ich meine Freundin liebte, war mir bewusst, dass alles auf der Welt früher oder später seinen Preis hatte. Nichts gab es umsonst. Selbst das monatliche Budget, das mein Erzeuger mir seit dem Studienbeginn zu Verfügung stellte, bekam ich nur, wenn ich ausnahmslos gute Leistungen erbrachte. Glücklicherweise hatte er seine Drohung, bei Leistungsabfall das Budget zu kürzen, nie wahr machen müssen. Meine Noten waren seit Jahren überdurchschnittlich.


Adriana wippte mit dem Kopf zum Takt der Musik und ich zog an meinem Strohhalm. Eine Gruppe junger Frauen erschien vor den Treppen und zog alle Blicke auf sich. Ich betrachtete die vier Schönheiten, die allesamt platinblond, gertenschlank und groß waren, als wären dies Attribute, um in die Elite der Weltschönheiten aufgenommen zu werden. Sie stolzierten an uns vorbei und nahmen auf der Sitzgruppe hinter uns Platz. Insgeheim beneidete ich die Grazie und Eleganz, mit der sie auf diesen mörderisch hohen High Heels liefen. Meine Bewegungen waren bestimmt nicht so anmutig und fließend, wie die der Models, die sich auf dem weichen Leder niederließen und die in Minikleidern steckenden Beine überschlugen. Neben mir erklang ein schnauben, was meine Aufmerksamkeit auf Adriana lenkte. Der verächtliche Blick, den sie den Frauen zuwarf, war schwer zu übersehen.


»Was ist«, rief ich über die laute Musik hinweg und folgte ihrem grimmigen Blick, mit dem sie die Frauen erdolchte.


»Das sind Matteos Nutten.« Angewidert rümpfte sie die Nase. »Dieser Mann hat null Geschmack«, schimpfte sie weiter, verzog ihren Mund abfällig und reckte ihr Kinn in die Höhe. Ich lachte.


»Warum sagst du das? Sie sind alle sehr schön«, warf ich ein und sah noch einmal zu den Frauen hinüber. Adriana legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen.


»In diesem Raum gibt es nur eine Schönheit und das bist du, Alice Callahan. Du weißt, dass ich dir das nicht zum ersten Mal sage und bestimmt nicht, weil du meine Freundin bist. Diese Frauen sehen neben dir mehr als schäbig aus. Du bist eine Naturgewalt.« Verlegen zuckte ich die Schultern und tat ihre Worte mit einem Lachen ab. Ihre Worte schmeichelten mir, gleichzeitig ließen sie mich aber auch unwohl fühlen. Keine Ahnung warum, aber mit Komplimenten kam ich nicht gut zurecht. Vermutlich, weil ich selten welche bekam. Was wiederum daran lag, dass ich so gut wie nie ausging.


»Wo sind die Toiletten?« Meine Blase verlangte nach Erleichterung und ich vergewisserte mich, dass ich meine Handtasche umhängen hatte. Sie zeigte in den Durchgang schräg neben unserer Sitzgruppe und ich machte mich auf den Weg. Es war ein ungewöhnlich langer Flur, von dem zu beiden Seiten Türen abgingen, was mich irritierte. Jede Tür war nummeriert und beschildert. Die Schilder waren gewöhnlich, wie sie kleinere Läden und Tankstellen hatten. Je nach Bedarf informierten sie den Kunden, ob der Laden besetzt war oder nicht. Für was wurden die Räume denn genutzt? Ich erreichte das Ende des Korridors und bog links in die Damentoiletten ab.




Kapitel 3


-Matteo-


»Deine Schwester ist da. Sie ist im VIP«, informierte mich Angelo, der es sich in letzter Zeit angewöhnt hatte, ohne anzuklopfen in mein Büro zu marschieren. Ich schloss den Ordner und verstaute ihn im Regal, das die gesamte Wandseite einnahm und bis auf den letzten Fleck befüllt war. Die Bullen und das FBI wussten, womit mein Vater sein Geld in Wirklichkeit verdiente, aber da sie sich schwertaten, ihm etwas nachzuweisen, nahmen sie mich vor geraumer Zeit ins Visier. Aus diesem Grund brauchte es eine ordentliche Buchführung. »Wann lernst du, anzuklopfen, bevor du einen Raum betrittst«, seufzte ich und war mit zwei Schritten an meinem Schreibtisch. »Ist sie allein?« Ich zog die Schublade auf und nahm meine Glock heraus. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass sie gesichert war, schob ich sie mir hinten in den Jeansbund.


»Nein. Alice ist bei ihr.« Etwas in seiner Stimme ließ mich aufsehen.


»Wer ist Alice?« Das Gesicht meines Cousins nahm einen verschlagenen Ausdruck an.


»Adrianas Freundin. Sie ist rattenscharf, Matteo, und sie hat heute Geburtstag. Vielleicht sollte ich sie mit einem schönen großen Geschenk überraschen.« Er griff sich in den Schritt und lächelte süffisant. Ich verdrehte genervt die Augen und stampfte aus dem Büro. Angelo folgte mir unaufgefordert.


»Alles, was zwei Beine hat und bei drei nicht auf den Bäumen ist, ist deiner Meinung nach scharf und fickbar. Du solltest die Wünsche deiner Mutter beherzigen und dir endlich eine Frau zum Niederlassen suchen«, feixte ich, worauf er schmerzverzerrt das Gesicht verzog. Jedes Mal, wenn ich auf dieses Thema zu sprechen kam, sah er aus, als wolle er kotzen. Das war auch der Grund, warum ich es oft zur Sprache brachte. Meine Tante lag ihm mit dieser Bitte seit Jahren in den Ohren. Und sie hatte nicht unrecht. Angelo war jetzt fast dreißig und eine Heirat, geschweige denn Enkel, waren nicht in Sicht. Am Ende des Ganges im ersten Stock, der zu meinem Büro führte, traten wir aus einer versteckten Tür hinter der Bühne.


»Das sagst ausgerechnet du«, rief Angelo lachend und warf mir einen vielsagenden Blick zu. Die Musik war so laut, dass wir schreien mussten.


»Dein Vater ist seit einer ganzen Weile auf Brautsuche für dich. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir dir zur Hochzeit gratulieren dürfen«, witzelte mein Cousin und schlug mir auf die Schulter.


»Darauf könnt ihr lange warten«, murmelte ich genervt und fuhr mir mit der Hand durchs Haar. Eduardo de Luca schien es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, mich mit seinem Geschwafel von Traditionen und Gebräuchen bis zum Äußersten zu reizen. Unser Verhältnis war alles andere als gut und diese Scheiße mit der Hochzeit machte es nicht besser. Gezwungenermaßen traf ich mich fast jeden Tag mit ihm, um übers Geschäft zu reden oder Dinge für ihn zu erledigen, was mir ziemlich gegen den Strich ging. Vor einigen Monaten fing er an, mir die Vorzüge der Ehe anzupreisen, wobei er genau wusste, dass ich mich nicht zu etwas drängen lassen würde. Nicht einmal von ihm. Und das, obwohl ich bis zu meinem achtzehnten Lebensjahr für meine Sturheit mehr Prügel von seinen Handlangern kassiert hatte als alle seine vergrabenen Opfer auf dem Anwesen zusammen. Irgendwann hatte er einsehen müssen, dass seine Machtdemonstrationen nichts brachten, aber da war es bereits zu spät. Vor einigen Wochen hatte er angedeutet, dass es Zeit für mich sei, eine eigene Familie zu gründen. Mein Vater verlangte, dass ich eine verwöhnte Mafiaprinzessin heiratete, Kinder mit ihr zeugte und nach seinem wohlverdienten Ruhestand seinen Platz einnahm, um die Geschäfte zu leiten.


»Ich brauche weder Frau noch Kind, um mich ums Geschäft zu kümmern«, hatte ich so beherrscht wie möglich geantwortet. Er hatte meinen Einwand mit einer Handbewegung beiseite gewischt, als wäre sie nicht wichtig.


»Eine eigene Familie zu haben, wird dein Verantwortungsbewusstsein und deine Reife untermauern. Niemand wird es wagen, Anspruch auf deine Position zu erheben. Wenn der Gedanke an eine einzige Frau dich davon abhält, zu heiraten, soll das nicht deine Sorge sein. Du kannst so viele Frauen nebenbei vögeln, wie du willst. Das interessiert niemanden mehr, sobald du Erben gezeugt hast«, hatte er entgegnet und sich seelenruhig einen weiteren Bissen von seinem blutigen Steak in den Mund geschoben. Aber ich war nicht wie er. Wenn ich eine Frau für mich beanspruchte, dann nur, weil sie die Eine war und nicht, um anderen eine Show zu liefern. Viele Männer pflegten neben ihren Ehen Affären, das entsprach aber nicht meinem Verständnis einer Ehe. Es mochte ein alberner Wunsch sein, aber ich wollte etwas Echtes.


Mit Angelo an meiner Seite stieg ich die Wendeltreppe hoch, um einen Blick in die obere Etage zu werfen. Der Club war wie immer rappelvoll, sodass ich mich zwischen den Leuten hindurchzwängen musste. Auf dem Weg ins VIP, sah ich bei meiner Security vorbei. Bis ich die gesamte erste Etage umrundet hatte, waren dreißig Minuten vergangen. So weit war alles in Ordnung. Im zweiten Stockwerk gab es ebenfalls nichts Auffälliges, bis auf einen betrunkenen Randalierer, den sie vor einer Stunde rausbefördert hatten. Zeit, nach meiner Schwester zu sehen.


Ich stieg die Stufen zum dritten Stock hinauf, wobei mir einfiel, was Angelos kleiner Bruder vor einer Stunde gemeldet hatte. Volkovs Männer hatten am Hintereingang Einlass verlangt, weshalb Davide es für nötig gehalten hatte, einen der Türsteher herüberzuschicken und mich zu informieren. Er hatte die fünf Männer nicht wegschicken können, was Konsequenzen nach sich gezogen hätte. Sergej Volkov war der Kopf der russischen Mafia in New York und diese Männer standen unter seinem Befehl. Sergej verdiente sein Geld mit Prostitution und Menschenhandel und war ein Bastard, wie er im Buche stand. Leider war er auch ein Geschäftspartner meines Vaters, was die Sache verkomplizierte. Nicht selten versorgte Sergej Edoardo und seine Männer mit Huren, die er zuerst von Drogen abhängig machte und dann für sich anschaffen ließ. Die, die der Russenchef auf seinen legendären Partys präsentierte, waren die Schönsten und Betörenden unter ihresgleichen. Seltene exotische Geschöpfe, die er in Ausnahmefällen auch an Interessenten, mit dem nötigen Kleingeld, verkaufte. So unterschiedlich sie äußerlich auch waren, hatten sie alle eines gemein: sie waren leere, berückende Hüllen. Die Tatsache, dass sie zum Sex gezwungen wurden, hatte mich stets davon abgehalten, mir eine von ihnen zu nehmen. Bis auf das eine Mal, hatte ich keine der Frauen je angerührt. Und zu dieser Ausnahme war es nur gekommen, weil dieser Bastard, Sergej, mir keine andere Wahl gelassen hatte. Auf einem seiner „Gentlemen Abende“, auf der es alles gab, außer Gentlemen, hatte der Gastgeber persönlich im Beisein meines Vaters mir ein Geburtstagsgeschenk auf den Schoß gesetzt. Ich war zu überrumpelt, um zu reagieren und starrte das kleine zierliche Ding an, ohne nach ihr zu greifen. Sergej missverstand meine Starre und kniff die Augen zusammen.


»Wenn du sie nicht willst, dann nimm dir eine andere. Ardo hat bereits nach ihr gefragt, als er hörte, dass eine Jungfrau aus Europa eingeflogen wird«, lachte er und traf mit seinen Worten einen wunden Punkt. Ich dachte an das junge Mädchen im Schuppen zurück. Lieber hätte ich mir einen stumpfen Stock in den Hals gerammt, als das Mädchen diesem Monster zu überlassen. Grinsend legte ich meinen Arm um ihre schmale Taille, erhob mich und führte sie in eins der abgelegenen Zimmer. Hinter mir johlten und lachten die Männer. Aber sobald die Tür ins Schloss fiel, erlosch mein Lächeln und ich brachte Distanz zwischen mich und das Mädchen.


»Wie ist dein Name«, fragte ich und zündete mir eine Zigarette an. Auf einem der Sessel am Fenster machte ich es mir gemütlich. Das würde eine verdammt lange Nacht werden.


»Mia.«


»Wie alt bist du?«


»Sechzehn.« Ihre Stimme passte zu ihrem Aussehen. Große blaue Augen, in denen es gefährlich glitzerte. Kindliche Züge und ein zerbrechlicher, kleiner Körper. Ich inhalierte den Rauch und blies ihn langsam aus.


»Leg dich hin und schlaf. Sobald alle Männer weg sind, werde ich auch gehen. So lange bist du sicher.«


»D-du wirst m-mich nicht anfassen?«


»Nein. Schlaf jetzt.« Zu meiner Überraschung tat sie nicht, was ich von ihr verlangte, sondern ließ sich vorsichtig auf die Bettkante nieder. Ihre Schultern waren steif und ihr Rücken musste schmerzen, so kerzengerade wie sie ihn hielt.


»Bitte, hilf mir zu flieh…« Sie hatte den Satz nicht beendet, da war ich auf den Füßen und beugte mich drohend über sie.


»Nein, und ich erkläre dir auch warum. Dieses Anwesen ist besser bewacht als Fort Nox. Selbst, wenn wir an dem Dutzend Wachmännern unbemerkt vorbeikämen, die das Tor bewachen, die drei Meter hohe Mauer überwinden, die mit Stacheldraht gesichert ist, gibt es hinter der Steinformation nichts als Wälder, kilometerweit keine Zivilisation. Wir befinden uns am Arsch der Welt, praktisch im nirgendwo. Außerdem liegen die Temperaturen um den Gefrierpunkt. Du wärst innerhalb weniger Stunden erfroren, bevor du eine Straße, geschweige denn ein Haus erreicht hättest, um die Polizei zu verständigen.« Niedergeschlagen sackte sie in sich zusammen und ich wich zurück. Lautlos seufzend drehte ich mich zum Fenster, eine ganze Weile lang sagte keiner von uns etwas.


»Wenn du nicht mit mir schläfst, wird derjenige, der nach dir kommt, wissen, dass du gelogen hast. Ich will nicht, dass mein erstes Mal durch eine Vergewaltigung zustande kommt und du möchtest, so nehme ich an, nicht als Lügner dastehen.« Mein Körper versteifte sich. Ihre Stimme war nur ein raues Flüstern, die Hoffnungslosigkeit in diesem Zimmer, allumfassend und erdrückend. »Bitte, schlaf mit mir. Das ist die einzige Möglichkeit, den Schaden zu minimieren, der uns blüht, wenn diese Nacht vorüber ist.« Ich hatte sie lange angesehen, die großen flehenden Augen, das kleine, runde Gesicht mit der Stupsnase. Ihr Haar war goldbraun und reichte ihr bis zur Taille. Sie selbst kam mir nur bis zur Schulter und bestärkte den Eindruck eines Kindes. Eigentlich war sie nur wenige Jahre jünger als ich, aber trotzdem konnte ich mich nicht dazu durchringen, sie als etwas anderes zu sehen als ein verängstigtes Mädchen. Sie war hübsch, aber viel zu kindlich und weit entfernt, eine Frau zu sein. Ich wägte das Für und Wider ab und entschied mich schließlich dagegen. Mir war bewusst, dass ich meinen Entschluss bereuen würde. Aber nicht so sehr, als wenn ich ihrer Einladung gefolgt und mit ihr geschlafen hätte.


Schnaubend schüttelte ich den Kopf, um die Bilder zu vertreiben. Es hatte keinen Zweck, in der Vergangenheit herumzustochern, was geschehen war, war geschehen.


Cassy stand heute im VIP hinter der Bar, ich nickte ihr beim Vorbeilaufen zu und marschierte geradewegs zu Adriana. Angelo pflanzte sich neben meine Schwester, ich ließ mich auf ihrer anderen Seite nieder.


»Sorellina, che c`è? Schwesterchen, was ist los?« Adriana beugte sich vor, um in den Gang zu den Zimmern zu spähen, was mir die Härchen auf den Armen aufrichten ließ. Sie wusste wofür die Räume genutzt wurden und dass sie in diesem Teil des VIP nichts zu suchen hatte. Während ich auf ihre Antwort wartete, checkte ich mit einem Blick den Bereich. Die Mädchen für heute Nacht saßen einen Tisch weiter und lächelten, als sie mich und Angelo entdeckten. Um die würde ich mich später kümmern. Zunächst galt meine Aufmerksamkeit Volkovs Männern. Hatte Davide nicht gesagt, dass sie zu fünft waren. Wo war Ivan, Sergejs Hauptmann?


»Alice ist seit gut fünfzehn Minuten verschwunden. Sie wollte nur auf die Toilette. Am besten sehe ich Mal nach ihr«, hörte ich Adriana sagen und war auf den Beinen, bevor sie sich bewegen konnte. Scheiße, das war nicht gut. Trotz meiner Bemühung, gelassen zu wirken, entging meiner Schwester meine Anspannung nicht. Sie kannte mich zu gut.


»Matteo?« Adrianas Stimme klang alles andere als fest. In ihren Augen stand blanke Panik, ich beugte mich herunter und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe.


»Ich sehe nach deiner Freundin. Es wird schon nichts sein, Adri.« Mein Blick suchte Angelos, der aufmerksam die Umgebung sondierte und ich erkannte den Augenblick als ihm auffiel, dass einer der Männer am Nebentisch fehlte.




»Ich bleibe bei Adriana und behalte die Volkov Männer im Auge.« Er tippte schnell eine Nachricht in sein Telefon und sah dann zu mir auf. »Die anderen sind unterwegs.« Mein Cousin würde nicht allein sein, sollte einer von Sergejs Schergen seinem Freund folgen wollen. Scheinbar lässig schlenderte ich in den Gang, der zu den Toiletten führte, legte aber einen Zahn zu, als ich aus der Sicht der Volkovs verschwand. Ich riss eine Tür nach der anderen auf, suchte nach der verschollenen Freundin oder einem Zeichen von Ivan, aber die Zimmer waren allesamt leer. Nicht verwunderlich, denn um diese Zeit war noch niemand betrunken oder high genug, ein Zimmer für die Nacht buchen zu wollen, für die ich einen unverschämten Preis von fünfhundert Dollar verlangte. Vor der letzten Tür auf der rechten Seite hielt ich inne, aber nur so lange, bis ich einen hohen Schrei hörte, der selbst die Musik im Club übertönte.
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